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Neuere Literatur zum Thema Demokratie
Über Theorie und Praxis der Demokratie gibt es
jährlich allein im deutschen Sprachbereich über hundert
Neuerscheinungen, und weltweit könnte man mit
bibliographischen Angaben ein weiteres Buch darüber
publizieren. Es geht im folgenden nicht um eine
systematische Literaturübersicht, sondern um eine Auswahl,
die so wenig frei ist von publizistischer Willkür wie
die kurzen persönlichen Kommentare.
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1 Jean Guéhenno: «Das

Ende der Demokratie'.
Aus dem Französischen,

Artemis & Winkler
Verlag, München und

Zürich 1994.

2 Giovanni Sartori:
«Demokratietheorie'.

Hrsg. von Rudolf Wilden¬
mann, Wissenschaftliche

Buchgesellschaft,
Darmstadt 1992.

3 Werner Peters: «The

Existential Runner:
Über die Demokratie in
Amerika«. Edition Klaus
Isele, Eggingen 1992.

4 Etienne Balibar:
«Die Grenzen der
Demokratie'. Aus dem
Französischen, Argument-

Verlag, Hamburg 1993.

'as «Ende dei Demokratie»
verkündet eine von der Kritik eher

überschätzte Publikation des französischen
Diplomaten Jean Guéhenno1. Sie teilt
damit das Schicksal allei Buchet, die
dramatisierend das Ende des Ganzen verkünden,
weil sie einen Teilaspekt - im voiliegen-
den Fall den Einfluss dei Massenmedien -
verabsolutieren: intensive kurzlebige
Beachtung, rasches Vergessen.
Einen ausgezeichneten, ideengeschichtlichen

Überblick zum Thema vermittelt
die «Demokiatietheoiie» des aus Italien
stammenden, an der Columbia University
lehrenden Politologen Giovanni Sartori2.
Die englische Otiginalausgabe ist zwat
noch voi 1989 etschienen, abei es spticht
füi dieses Standaidwetk, dass dei Autot,
wie et im Voiwott det deutschsptachigen
Ausgabe schieibt, keinen Anlass sah, den
Text zu ändern. Demoktatie ist füi Sanofi
ein Prinzip, das «auf die Spitze getrieben,
leicht ins Gegenteil umschlagen» kann.
Die liberale Demokratie ermöglicht es, die
Zukunft mit «Versuch und Irrtum»
anzupacken, wobei im komplexen Gebäude
unserer Zivilisation der geglückte Versuch
möglichst häufig an die Stelle des Iittums
treten sollte.
Die USA sind als Nation «aus der Idee

der Demokratie geboren», und zahlreiche
Amerikaner sind nach wie vor der Auffassung,

eine ideale Demokratie errichtet
zu haben. Im Geiste Tocquevilles hat nun
det deutsche Autot Werner Peters0 ein
übetaus anregendes Buch veifasst, das man
wegen seines unbefangenen, humorvollen
und gelegentlich auch konsttuktiv-selbst-
ktitischen Stils duichaus «ametikanisch

inspitiett» nennen könnte. Peters
beschreibt eine «Physiologie» der amerikanischen

Gesellschaft, die auch die
«demokratische Pathologie» an diesem
«fortgeschrittenen Exemplar» nicht übetsieht.
Wei die Schwietigkeiten mit dei Demoktatie

als ein eutopäisches odet gar als ein
schweizerisches Phänomen sieht, das durch
«Anpassung» an die gegenwärtigen sozialen

Gegebenheiten nach dei Foimel «more
of the same» zu bewältigen wate, witd
dutch die Lektüie dieses «TocqueviUe des
20. Jahthundetts» (die allerdings die
Originallektüre nicht zu ersetzen vermag)
eines Besseren belehrt.
Der linke französische Publizist Etienne

Balibar** publiziert seine — von ihm selbst
im Vorwort als «Vetsuche und Iirtümet»
chaiakteiisieiten — Aufsätze zur Theorie
und Praxis der Demokratie. Er verweist zu
Recht auf die subtilen «Verquickungen des
nationalen (und mithin nationalistischen)
und sozialen (wenn nicht sozialistischen)
Aspekts». Nationale Grenzen und soziale
Ausgtenzungen sind füi ihn das zentrale
Problem, und ei stellt fest, dass es weder
einen «Staat Europa» noch ein «eutopäisches

Volk» gebe, dem eine «eutopäische
Demokratie» nach seinen Votstellungen
Rechnung tiagen könnte. Letztlich geht es
ihm nicht — wie det Titel suggetiett - um
«Grenzen der Demokratie», sondern um
die Schwierigkeiten einer Demokratie,
welche, grenzübeischieitend, Menschenrechte

und Sozialiechte veiwiiklichen will
und Probleme hat, dafüf in einet multi-
kultuiellen Gesellschaft entscheidungsfähige

Gebietskötpeischaften und Meht-
heiten zu finden.
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Mit denselben Schwieligkeiten fingt -
aus einem andern politischen Blickwinkel
— dei deutsche Autot Burkhard Wehner'',
dei politikwissenschaftliche mit
ökonomischen Übeilegungen verknüpft. Seine
Grundthese ist, dass der herkömmliche
Sozialstaat «als Reparaturbetrieb des Marktsystems

aufdie Dauer überfordert sein wird».
Wehnet bleibt nicht bei einet schonungslosen

Analyse stehen und bei einei
Prognose, «dass die herkömmlich demokratische
Politik dasselbe Schicksal ereilen wird wie
die sozialistische Wirtschaft». Er präsentieit
zahlreiche, seht beachtliche und radikale
Voischläge, wie demokiatische Politik
institutionell verknüpfbar wäre mit einet
liberalen Otdnungspolitik.
Eine andeie hochintetessante Veiknüp-

fung, jene von Staatstheoiie und Psychologie,

gelingt Jörg Paul Müller6 in seiner
Studie übet «Demokiatische Gerechtigkeit».

Diese Auseinandeisetzung mit John
Rawls und seinen Kiitiketn sowie mit dei
Diskutsethik von Habermas zeigt, dass
sich das Spannungsfeld von Demokratie
und Gerechtigkeit nicht quantitativ durch
«mehr oder weniger» und auch nicht
institutionell durch «direkter oder indirekter»
auflösen lässt. Dei demokiatische Giund-
konsens ist und bleibt füi den Autoi
sowohl piekät als auch unveizichtbai. Mit
dei intetdisziplinäien Öffnung dei
staatsrechtlichen Optik hin zum Gesichtsfeld
der Psychologie erhält die Diskussion
neue Facetten. Näher als die psychologischen

Erkläiungen gemeinschaftsver-
ttäglichet und veittaglichet Kommunikation

läge füi einen Juiisten wohl das weite
und ebenfalls «psychologiettächtige» Feld
dei Piivatautonomie. (Dies ist keine Kii-
tik, sondern eine Anlegung füi eine Fott-
setzung des Gesptächs.) Das Ptivatrecht
ist die juristische Alternative zui Demokratie.

Es ist in der Lage - auch bei immer
knapper werdendem Konsens für
Allgemeinverbindliches — «massgeschneidert»
und, petsönlich und zeitlich auf die
unmittelbai Beteiligten und Bettoffenen
abgestimmt, limitieite Verbindlichkeiten
zu schaffen, die freiwillig eingegangen werden

und damit individuellen Geiechtig-
keitsvoistellungen entsptechen dütften.
Ptivatiechtlet haben bzw. hätten zu den
diängenden Problemen einei multikulturellen,

hoch-arbeitsteiligen, international
vernetzten Gesellschaft Wesentliches zu

5 Burkhard Wehner: «Die

Katastrophen der
Demokratie. Über die
notwendige Neuordnung der
poUtischen Verfahren'.
Wissenschaftliche
Buchgesellschaft, Darmstadt
1992.

6 Jörg Paul Müller:
«Demokratische Gerechtigkeit.

Eine Studie zur
Legitimität rechtlicher und
politischer Ordnung'.
Deutscher Taschenbuchverlag,

München 1993.

7 Raimund E. Germann:
«Staatsreform. Der
Übergang zur
Konkurrenzdemokratie«. Verlag
Paul Haupt, Bern/
Stuttgart/Wien 1994.

8 Silvano Möckli:
«Direkte Demokratie.
Ein internationaler
Vergleich«. St. Galler
Studien zur
Politikwissenschaft, Verlag
Paul Haupt, Bern/
Stuttgart/Wien 1994.

9 Wolfgang Luthardt:
«Direkte Demokratie.
Ein Vergleich in

Westeuropa«. Nomos
Verlagsgesellschaft, Baden-
Baden 1994.

sagen. Vielleicht sollten wit nicht «mehi
Demoktatie wagen», sondern «mehi
Piivatautonomie»
Raimund Germann1 hat sein in vei-

schiedenen Aufsätzen immer wieder
begründetes Plädoyer für die Ersetzung der
schweizetischen Konkotdanzdemokratie
durch ein «heuristisches Modell der
Konkurrenzdemokratie» in Buchform
herausgegeben. Seine Diagnose des politischen
Systems det Schweiz lautet «Selbstblockierung»

mit dei wachsenden Gefahl eines
«Verfassungsinfarkts». Die Therapievorschläge

lassen sich mit der Formel «weg
vom Sonderfall, hin zum europäischen
Normalfall» einet «ganz normalen Regierung

mit einem Regierungschef, die ihre
Legitimation aufParlamentswahlen abstützt»,
zusammenfassen. Besteht hiei nicht die
Gefaht, ein histotisches Modell (Schwei-
zeiische Eidgenossenschaft), das nicht
optimal funktionieit, zu ändern, nur damit
es mit einem neuen Modell (EU) zusam-
menpasst, das — voi allem auch untet dem
Gesichtspunkt demokratischer
Mitbestimmung - noch schlechter funktioniert?
Silvano Möckli"' ist im Dossier dieses

Hefts selbst zu Wort gekommen. Seine
Monographie übet «Direkte Demoktatie»
bleibt nicht bei dei veigleichenden Systemanalyse

stehen, sondern zieht auch eine
gegenüber direkt-demokratischen Verfahren

bemerkenswert positive Bilanz. Nicht
beizupflichten ist seinen Erwägungen
bezüglich «Demokratisierung der
Wirtschaft». Wer Selbstbestimmung auf Mätk-
ten dutch Mitbestimmung in Inteiven-
tionssystemen ersetzen will, beeintfächtigt
die wirtschaftliche Produktivität und
leistet keinen Beitrag zum Mündigwerden
des Menschen in seiner Rolle als Konsument

und Produzent.
Eine Etgänzung und teilweise auch

Spezifizierung von Möcklis Analyse bringt
die fast gleichzeitig erschienene — ebenfalls

als Habilitationsschrift eingereichte —

Monographie des Beiliner Politologen
Wolfgang Luthardt9, bei welcher der
intensive Einbezug der schweizerischen
Literatui auffällt. Dies ist vielleicht mit
ein Giund füt die insgesamt seht positive
Beweitung demokratischer Partizipation,
während die in anderen der hier angezeigten

Publikationen beschriebenen Engpässe
und Sackgassen des Demokratieprinzips
vielleicht etwas zu kurz kommen.
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Auf zwei in Reihen eischeinende Sam-
melwerke sei hier noch hingewiesen, die
sich in grundsätzliche! Weise mit
Demokratiefragen auseinandersetzen. Das Jahrbuch

der schweizerischen Philosophischen
Gesellschaft 1994 befasst sich mit dem
Themenkieis «Gemeinschaft und
Freiheit». Elmar Holensteini0 weist in seinem
Beitiag auf die Besonderheiten hin, welche

die schweizeiische Theotie und Piaxis
beim Gesellschaftsveitiag hetvoigebracht
haben. Er beurteilt unser Land - wie
wohltuend nach all der jubiläumsbedingten
Selbstkritik! - als eine durchaus zukunftsträchtige,

in veischiedenet Hinsicht so-
gai modellhafte Synthese archaischer und
modernei demokiatische! Eirungenschaf-
ten, deren Reform durch «ausbalanciertes
Zurechtrücken von Gewichten» und nicht
durch Eliminieren einzelner Bestandteile
erfolgen sollte. Georg Kohler vermittelt
geistreich zwischen der Forderung des
Amerikaners Richard Rorty nach einem
«Vorrang der Demokratie vor der
Philosophie» und der entgegengesetzten Position

des Deutschen Karl-Otto Apel, indem
er als Schweizer weder beiden recht
noch beiden unrecht gibt.
Das Heft 117 dei stets lesensweiten Vier-

teljahresschrift «Kuisbuch»11 befasst sich
mit dem Volk als «Souvetän». Nach dei
Lektüre von all den Lobeshymnen auf die
Paitizipation in dei diiekten Demoktatie
ist Thomas Schmids «Plädoyei füi die
Entmachtung dei Massen» das wohltuend
ernüchternde libeitäre Antidot. Er favori-
sieit mit guten Giünden das evolutionäre
angelsächsische Demokratiemodell vor
dem jakobinischen, das nicht nui in Frankreich,

sondern in diesem Jahihundeit
auch im Nachktiegsdeutschland das
intellektuelle Feld behenschte. «Demokratie
hat nichts mit Massen, nicht übertrieben
viel mit Volk, einiges aber mit Form und
Gestalt zu tun», lautet einet dei Schlüssel-

10 «Gemeinschaft und
Freiheit«. Jahrbuch
der schweizerischen
Philosophischen
Gesellschaft, Vol. 53/1994,
Verlag Paul Haupt,
Bern/Stuttgart/Wien
1994.

11 «Das Volk, der
Souverän«. Kursbuch, Heft
117, September 1994,
Rowohlt, Berlin.

12 «Demokratiereform«.
Anstösse zu einer
ordnungspolitischen
Diskussion«. Schriftenreihe
des Unternehmerinstitutes

UNI, Bonn 1995.

sätze dieses elegant geschtiebenen Essays
vollet Denkanstösse und Fussangeln.
Als Letztes sei die Publikation eines

deutschen Wittschaftsveibandes12 beson-
deis nachdtücklich zut Lektüie empfohlen.
Die Broschüre vetbindet Infoimations-
dichte, analytische Klarheit, polemische
Schärfe und politische Kieativiät und ist
als umfassende Einfühlung füt alle an dei
Refotmdiskussion Beteiligten hervorragend

geeignet. Wet von einem Inteiessen-
vetband nichts als einseitige und
tagespolitisch ausgelichtete Wortmeldungen
erwartet, witd hiet eines Besseten belehn.
Die im Untettitel angekündigten Anstösse
zut otdnungspolitischen Diskussion weiden

auch tatsächlich vetmittelt und in
einer vorbildlich übersichtlichen und allge-
meinverständlichen An daigestellt. Füt
eine «Volksdiskussion», wie sie dei
Bundesrat in der Schweiz im Zusammenhang
mit einei Totalrevision der Bundesverfassung

zurzeit anlegt, könnte eine vergleichbare

Untetlage von gtossem Nutzen sein,
sie könnte alleidings - wie eine kleine
Kostptobe zeigen soll - nicht von
Regierungsseite bereitgestellt werden, da diese
ja Reformen in der Regel mit ihren eigenen

Interessen nach mehi Einfluss und
Macht «haimonisiett» und die Bereiche
des höchsten Refotmbedaifs, die Finanz-
vetfassung und die Sozialversicherung
nicht an die Spitze dei Traktandenliste
stellt (sondern u. a. die unteigeotdnete
Frage nach den Untetschiiftenzahlen
unnötig diamatisieit...) «Steuerrechtszentralismus

öffnet Gesetzesperfektionismus Tür
und Tor. Selbst die Steuerbasis wird vom
Bund dirigistisch verordnet, Mischfinanzierungen

vermindern überall die politische
Selbstverantwortlichkeit der nachgeordneten
Gebietskörperschaften. So entstand ein
System der Ausbeutung aller durch alle mit der
Folge, dass alle staatlichen Körperschaften
über ihre Verhältnisse leben» (S. 40).

SPLITTER

Die individuelle Freiheit kann in einen Konflikt mit der demokratischen
Organisation geraten, wie auch die positive Freiheit der Selbstverwirklichung
mit der negativen Freiheit der Nicht-Einmischung.

Isaiah Berlin: «Freiheit. Vier Versuche«
Frankfurt am Main 1995, S.60

S. Fischer Verlag,
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